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Nutztierpraktiker gesucht



LIEBE LESERIN, LIEBER LESER,

wird der nutztierpraktiker zum Mangelberuf – und das bei den vielen jungen Men-
schen, die gern tierarzt werden möchten? tatsächlich drückt bereits heute der
Schuh – vor allem in den ländlichen regionen. in zwei reportagen der aktuellen
„zum Hofe“ greifen wir die nachwuchssorgen in den nutztierpraxen auf: Wir haben
mit Dr. rainer Schneichel (ab Seite 10) gesprochen, der von seinem Weg, den nach-
wuchs in die eifel zu bewegen, berichtet. Dr. anne Hiller (ab Seite 4) zeigt, dass aus-
nahmen die regel bestätigen: Weiblich, jung und ehemals vegetarisch hat sie als
Veterinärin ihren Platz in der Qualitätssicherung eines großen Schlachtunter -
nehmens gefunden. 

nach den erfolgreichen Maßnahmen zur antibiotikaminimierung der letzten Jahre
muss die eigentlich entscheidende Herausforderung in den fokus der anstrengun-
gen rücken: resistenzbildungen. Mit Prof. Dr. annemarie Käsbohrer, Leiterin fach-
gruppe „epidemiologie, zoonosen und antibiotikaresistenz“ beim Bundesinstitut für
risikobewertung (ab Seite 16), haben wir über ihre vielschichtige arbeit gesprochen
und darüber, wie antibiotikaresistente Bakterien Salmonellen in Sachen gesund-
heitsgefährdung den rang ablaufen. 

Bei allen aktuellen Herausforderungen erscheint in dieser ausgabe der „zum Hofe“
auch ein abriss zur entwicklungsgeschichte des tierarztberufes von Michael Quast
einem ganz und gar humoristischen Blickwinkel. Von Dinosauriern, die nie zum tier-
arzt gingen und weiteren unerwarteten zusammenhängen lesen Sie ab Seite 28. Die
hier abgedruckte rede war ein Highlight bei der Jubiläumsfeierlichkeit des Bundes-
verbands Praktizierender tierärzte im frankfurter römer am 27. März 2019. 

im namen des „zum Hofe“-teams wünsche ich ihnen eine anregende Lektüre,

ihr Dr. Hermann-Josef nienhoff 

P.S: „zum Hofe“ erscheint ab jetzt im neuen gewand. Wir hoffen, ihnen gefällt das
frisch überarbeitete Layout ebenso gut wie uns. 
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in Der PraxiS 

tierSCHUtz iM fOKUS: Dr. anne HiLLer, 
faCHtierärztin für fLeiSCHHygiene

Weiblich, jung, vegetarisch. Wie passt das mit einem Job am Schlachthof

zusammen? Dr. anne Hiller erzählt es uns. Die 38-jährige tierärztin leitet

die Qualitätssicherung in den deutschen Betrieben des international 

tätigen fleischproduzenten Vion, der hierzulande zehn Schlachthöfe

betreibt. ein kleines Lehrstück für alle, die sich gerade um den veteri-

närmedizinischen nachwuchs sorgen. Denn ursprünglich wollte Hiller

Kleintierpraktikerin werden - am liebsten für Katzen.  

Sie wussten schon als Fünfjährige, dass Sie einmal Tierärztin werden. Haben Sie
Ihren Traumjob gefunden?
„als junge Studentin hätte ich laut gelacht, wenn man mir meine heutige Stellenbe-
schreibung unter die nase gehalten hätte. Damals wollte ich Kleintiere machen,
nichts anderes! als Kind hatte ich zwei Katzen und da eine davon an Leukose er-
krankte, mussten wir häufig zum tierarzt. So entstand mein Berufswunsch. Später
bekam ich noch einen Hund und ein Pferd, und ich habe mich, da ich keine tiere essen
wollte, viele Jahre lang vegetarisch ernährt. aus heutiger Sicht war das vielleicht pu-
bertär – aber so war es eben.“

anne Hiller war eine geradezu typische Studentin der Veterinärmedizin: So 
fällen 65 Prozent der Studierenden bereits in ihrer Kindheit und Schulzeit die ent -
scheidung, tierarzt zu werden. 78 Prozent sind mit Hund oder Katze aufgewachsen, 
68 Prozent als Kind geritten. Last, but not least: 89 Prozent der aktuell Studierenden
sind weiblich (Studie „Berufswunsch tierarzt“, Dr. Otto a. Baumgärtel, veröffentlicht
im Deutschen tierärzteblatt 1/2016).

Alles für die Katz?

5
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Eigentlich wollte sie in die Kleintier-
praxis, doch dann kam alles anders:

Dr. Anne Hiller, Fachtierärztin für
Fleischhygiene.

Der von Hillers Team neu konzipierte 
Wartestall und Abladebereich im Vion-

Schlachthof in Waldkraiburg soll den ange-
lieferten Rindern mehr Ruhe geben. Die neu
gestalteten Treibewege entsprechen dem
natürlichen Verhalten der Tiere, so gehen 
sie überwiegend von selbst vorwärts und

müssen nicht getrieben werden. 

Bei der Arbeit: Seit 2017 
ist die ehemalige Vegetarierin 

bei Vion „Director Quality 
Assurance Germany“.

Die niederländische Holding Vion
schlachtet Rinder und Schweine  

in zehn deutschen Schlachtbetrieben.  

Seit 2016 fließen die Befunde 
der amtlichen Schlachttier- 

und Fleischuntersuchung, die 
 Veterinäre auch an Vion-Schlacht-
höfen erheben, in die „QS-Befund-
datenbank Schwein“ ein. Sie lassen

auf den Tierschutz und die Tier -
gesundheit in den Schweine 

haltenden Betrieben rückschließen. 
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Wie kam es zum Wandel?
„im Laufe meines Studiums wurden die tiere, mit denen
ich es zu tun hatte, einfach immer größer. außerdem
hatte ich damals das glück, auf Dr. Barbara Schalch zu
treffen, die in München fleisch- und Lebensmittelhygiene
lehrte. Sie hat mir das Thema nahegebracht. Den zweiten
glücksfall erlebte ich während meines Pflichtpraktikums
am Schlachthof. natürlich bin ich da erstmal superkritisch
aufgelaufen, begegnete dann aber einem tierarzt, der
mich unter seine fittiche nahm: er hat mich nicht, wie es
vielen meiner Kommilitonen passierte, einfach am Pro-
duktionsband abgestellt, sondern sich immer wieder bei-
spielhafte fälle ausgedacht, mit denen ich mich rechtlich
auseinandersetzen musste. außerdem erfuhr ich bei ihm
ein für mich neues gedankengut, etwa dass wir tierärzte
auch eine gesellschaftliche Verantwortung tragen, nämlich
die, die Bevölkerung mit tierischem eiweiß zu versorgen.
Die landwirtschaftliche tierproduktion ist wertvoll, sie er-
nährt uns. über meine anschließende Doktorarbeit, die
sich mit risikoorientierter fleischuntersuchung beschäf-
tigte, bin ich 2008 erstmals zu Vion, meinem heutigen ar-
beitgeber, gekommen.“

Sie haben sich selbst einige Jahre vegetarisch ernährt.
Wie veränderte sich Ihre persönliche Einstellung? 
„Mir ist einfach klar geworden, dass ich das System und
die Menge an fleisch, die verzehrt wird, nicht aufhalten
kann. auch als Vegetarierin ändere ich persönlich daran
nichts. Was ich aber für die tiere tun kann, ist, die Prozesse
zu verbessern – auch wenn das jetzt etwas technisch
klingt. Mein Motivator war immer der tierschutz, ihn mit
der Schlachtung zusammenzubringen, hat mich gereizt.
natürlich haben das nicht alle in meinem Umfeld verstan-
den, wie auch! ich bekam tüchtig gegenwind aus meinem
freundeskreis, auch von meinen tierarzt-Kollegen, und
vielleicht habe ich anfangs auf mein Umfeld auch etwas zu
idealistisch gewirkt.“

Was ist aus Ihrem Idealismus geworden? 
„enorm viel! es ist erstaunlich, was ich alles umsetzen
konnte. Die Stellschraube, an der ein großer Schlachtbe-
trieb dreht, ist gewaltig. Wer sich ernsthaft, wirklich ernst-
haft, für tierschutz interessiert, muss das einfach sehen.
ich habe ein tierschutz-überwachungssystem für Vion
entwickelt, dazu gehören eigenkontrollen, Prozessopti-
mierung, Schulung der Mitarbeiter und vieles mehr. Mit
meinem fünfköpfigen team, darunter eine weitere tier-
ärztin, steuern wir das deutschlandweite Qualitäts -
sicherungssystem für Vion. 

Sie hören sich richtig begeistert an …
„Ja, hätte ich eine eigene rinderherde, würde ich meine
tiere immer zu Vion bringen. Die Prozesse sind hier 
optimiert und bestens überwacht. Menge und tierschutz
schließen sich nicht aus.“

Viele würden Ihnen jetzt wohl widersprechen. Was für
Erfahrungen machen Sie in dieser Hinsicht, etwa mit
Studenten, die an einem Vion-Standort ein Praktikum
absolvieren? 
„Wir kennen Praktikanten, die absolut konfrontierend auf-
treten oder, anders herum, am Werkstor in tränen ausbre-
chen. Was ich mir dagegen wünsche, sind Offenheit und
neugier. Schließlich gehört auch dieser teilbereich zur tier-
ärztlichen ausbildung, es geht um die gesundheit von
Mensch und tier. Das ist bedeutungsvoll. Man muss das
System ja nicht toll finden, aber sollte es doch nachvollzie-
hen können, es sich einfach mal angucken und dann selbst
zu einer Meinung kommen. Mit Wegschauen oder Sätzen
wie ‚Schweine stinken‘ und ‚Schlachthof ist ekelig‘ kommt
echt keiner weiter. ich glaube, der Schlüssel liegt bei den
Lehrenden, sie haben alles in der Hand. Die praktischen 
erfahrungen in der nutztierhaltung und am Schlachthof
müssen an den Universitäten vorbereitet werden, denn
Praktika prägen! “

in Der PraxiS 

„Mein Motivator war 
immer der Tierschutz.“
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nur 25 Prozent der aktuell Studierenden, so die anfangs genannte 
Studie, hatten bereits vor ihrem Studium – meist oberflächlichen –
Kontakt mit nutztieren. nur 28 Prozent haben einen Landwirt im 
familienkreis, meist sind es die großeltern. Den allermeisten fehlt ein
familiärer Bezug zur tiermedizin (94 Prozent). 

Sie selbst haben die ersten Semester in Budapest und dann in Mün-
chen studiert. Gab es Unterschiede? 
„Das Studium in Budapest war recht verschult, aber ich hatte stets das
gefühl, als Studentin ernst genommen zu werden. Die wollten wirklich,
dass wir etwas lernen! Das Studium in München, an einer großen 
fakultät, wurde dann unpersönlicher. am ende dachten wir alle, dass
wir – in praktischen Belangen – überhaupt nichts können. Das verun-
sichert und damit muss man auch erstmal klarkommen.“

Besagte Studie teilt die hohe Menge ihrer Befragten (860 Studierende
an fünf Universitäten) in drei einstellungstypen: bodenständige tier-
medizin-fans, Work-Life-Balancer und Desillusionierte. zu den Letz-
teren gehören 46 Prozent der absolventen, ihre einst idealistischen
Vorstellungen wurden enttäuscht. Diese gruppe wächst von Semester
zu Semester deutlich an.

Jedes Schlachttier wird in Deutschland von amtlicher Seite kontrol-
liert und freigegeben. Befunde, die dabei auftauchen, sammelt QS in
einer Datenbank und wertet sie aus (siehe Kastentext rechts). Ziel ist,
den Tierschutz und die Tiergesundheit auf den einzelnen Herkunfts-
betrieben zu verbessern. Was halten Sie davon?
„Der Schlachthof ist ein flaschenhals, hier läuft alles zusammen, was
in der Landwirtschaft so geschieht. Manchmal kommen hier Schweine
oder rinder an, da frage ich mich schon, wo eigentlich meine Kollegen
da draußen sind. tierschutz misst sich an jedem einzelnen tier! Und
aus jedem sollen doch gute Lebensmittel werden. Die idee der Befund-

25%

28%

46%
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in Der PraxiS 

BefUnDDaten für Den tierSCHUtz 

Seit 2016 erfasst QS in der „Befunddatenbank Schwein“
Befunde aus der amtlichen Schlachttier- und fleisch-
untersuchung (SfU), die an Schlachthöfen stattfindet.
Sie lassen wertvolle rückschlüsse auf den tierschutz
und die tiergesundheit in den Herkunftsbetrieben zu.
Die ausgewerteten Daten – und ihr überbetrieblicher
Vergleich – gehen als betriebsindividuelle tierge-
sundheitsindices an die Landwirte zurück, wo sie der
jeweiligen Bestandsbetreuung zugutekommen sol-
len. für 20.558 Schweinemäster (96,3%) im QS-
System konnte aktuell ein tier gesund heitsindex
berechnet werden. Die Landwirte besitzen zudem
einen direkten zugang zur Befunddatenbank, den sie
auch ihren bestandsbetreuenden tierärzten ermög-
lichen können. 

zudem gibt QS den Schlachtbetrieben regelmäßig
rückmeldung zu den gemeldeten Befunden und die
Möglichkeit, sich mit anderen Schlachtbetrieben zu
vergleichen. Offensichtliche Unterschiede und fehler
in der Datenerfassung und -weitergabe werden
sichtbar und können abgestellt werden. Dadurch
wird die Datenqualität kontinuierlich verbessert.

Um die Befunddatenerfassung bundesweit zu verein-
heitlichen, unterstützen Unternehmen wie Vion das
Max-rubner-institut in Kulmbach, das derzeit bebil-
derte Schulungsmaterialien für amtliche tierärzte
und ihre fachassistenten erstellt. 

Seit 2017 existiert auch eine QS-Befunddatenbank
für geflügel. Darin werden Befunde zu fußballenver-
änderungen, Mortalität und Hauptverwurfsgründen
erfasst. zurzeit erfolgt die Bewertung der Daten und
eine regelmäßige rückmeldung an die Schlachtbe-
triebe. eine information der tierhalter wird folgen.

daten, die gerade recht viel diskutiert wird, geht
also in die richtige richtung. ihre erfassung jedoch
ist ein komplexes Thema und die bundesweite
Objektivierung nicht so einfach.“

Vion, Ihr Arbeitgeber, sitzt in den Niederlanden.
Wie werden Tierschutzfragen dort diskutiert? 
„ich habe den eindruck, dass die niederländer
noch sensibler auf dieses Thema reagieren. Das
nachwuchsproblem ist dort mindestens genauso
groß wie bei uns.“

In unserer Arbeitswelt wird neben dem „was“
das „wie” immer wichtiger. Könnten Sie einmal
kurz beschreiben, wie Ihr Alltag aussieht? 
„an zwei Wochentagen arbeite ich gewöhnlich im
Homeoffice, die restliche zeit bin ich auf reisen.
Vion lässt mir und meinen Kollegen viel gestal-
tungsfreiraum, das schätze ich sehr. Die Hierar-
chien sind flach, es gibt einen engen austausch
mit unseren niederländischen Kollegen. Mein all-
tag ist kunterbunt, ich treffe auf gesprächspart-
ner aus allen Schichten. Dabei ist mir der Umgang
mit Menschen extrem wichtig geworden, das
hatte ich früher nie so auf dem Schirm.“

Und wie fühlen Sie sich als Tierärztin in der
Industrie? Sind Sie eine Exotin? 
„ich erfahre eine große Wertschätzung im Unter-
nehmen. als tierärztin – und als frau – werde ich
respektiert und ernst genommen. natürlich half
dabei anfangs auch mein Doktortitel, klar. Was
mir derzeit noch fehlt, sind mehr frauen in der
führungsetage. Beispielsweise fahre ich heute
abend zu einem betriebsinternen Seminar und
werde da wieder einmal die einzige weibliche teil-
nehmerin sein. Das wünsche ich mir anders.“

Dr. anne Hiller ist bei Vion „Director Quality assu-
rance germany“. Die fachtierärztin für fleischhy-
giene arbeitet seit 2012 für die niederländische
Holding. Diese schlachtet und verarbeitet rund
302.000 Schweine und 17.500 rinder pro Woche.
Unter www.vion-transparenz.de gibt der inter-
nationale fleischproduzent seit 2016 einblicke in
seinen Schlachtbetrieb. ziel ist, den Verbrauchern
– abseits von medialen Skandalbildern – die nor-
malität zu zeigen. 
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in Der PraxiS 

aLLrOUnDer Mit tierKLiniK: Dr. rainer SCHneiCHeL

es ist gar nicht leicht, mit ihm Schritt zu halten. Wenn Dr. rainer  

Schneichel, groß gewachsen, wie er ist, durch die gänge seiner tier -

klinik eilt, ist Volldampf angesagt. Mit seinem vielköpfigen team prakti-

ziert er in Mayen in der eifel. trotz der ländlichen Lage und des akuten

nachwuchsmangels wuchs seine Klinik in den letzten Jahren stetig.

„zum Hofe“ hat den nutztierpraktiker nach seinem rezept gefragt. 

42 Mitarbeiter, darunter 17 tiermediziner, umfasst sein team. „Wie viele es geworden
sind, hat mich selbst überrascht“, schmunzelt Dr. rainer Schneichel, der vor kurzem
eine Praxismanagerin einstellte. Sie nimmt ihm seither zahlreiche Personal- und all-
tagsthemen ab. Seit 1997 besitzt Schneichels Praxis, die er 1986 gründete, Kliniksta-
tus und damit dauernde Dienstbereitschaft. Da sich die Umsätze auf nutztiere,
Kleintiere und Pferde dritteln, arbeitet seine Mannschaft auch am Wochenende in
drei spezialisierten teams. 

insgesamt funktioniert die Klinik im Mehrschichtbetrieb. „Seit wir den haben, ist auch
der nachtdienst leichter zu besetzen. Kollegen, die dann arbeiten, bekommen tags-
über komplett frei“, erklärt der Klinikinhaber. andernfalls, so seine erfahrung, sind
nachwuchskräfte kaum noch bereit, notdienste zu übernehmen. auch über das ge-
halt sei da nichts zu machen. „Das Lebensgefühl heute ist einfach ein anderes als in
meinen anfangsjahren. Damals war der Samstag beispielsweise noch ein ganz nor-
maler arbeitstag, zumindest bis nachmittags.“

eine weitere Herausforderung, auf die sich Schneichels Personalpolitik einstellen
musste, ist der hohe frauenanteil in der Veterinärmedizin. „Man muss ja vorsichtig

Vollblutunternehmer 



Mit seinen 42 Mitarbeitern,
darunter 17 Tierärzte, hält
sich Dr. Rainer Schneichel

viel am Schreibtisch auf. Aus
dem Mediziner wurde mit

den Jahren immer mehr ein
Unternehmer.

Trotz robotergesteuerter Hausapotheke fehlt es „uns Tierärz-
ten an modernen Instrumenten“, meint Schneichel. An der
Neuentwicklung von Impfstoffen und Antibiotika wird aus

seiner Sicht viel zu wenig getan. 

Um seinen Personaldruck zu
mindern, setzt Schneichel auch

auf moderne Technik. So kann er
im eigenen Labor etwa einen

Blut-Schnelltest vornehmen, der
20 Werte automatisch ausliest

und nur einen Tropfen Blut benö-
tigt. „Das schafft nachts auch
einer alleine“, so die Devise. 

Operationen gehören zum Alltag.
Schneichels Tierklinik bietet einen
24/7-Bereitschaftsdienst. „Wobei 
die Nachfrage im Kleintierbereich 
die weitaus größere ist. Bei den

Nutz tieren hat der Notdienstdruck
erheblich nachgelassen“, so 
Schneichel. Die Genetik, die 

Aufzucht, die Stallverhältnisse – 
in den letzten Jahren sei vieles 

besser geworden.
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in Der PraxiS 

sein, was man jetzt sagt. aber meiner
erfahrung nach sind frauen nach wie
vor stärker in der Kindererziehung
eingebunden und damit doppelt be-
lastet. Wie soll ich denn da von allen
Vollzeit verlangen?“ Die Lösung liegt
für Schneichel einerseits im personel-
len Wachstum – je mehr Köpfe, umso
mehr lässt sich verteilen –, anderer-
seits in flexiblen teilzeitangeboten.
„ich muss meinen Mitarbeitern den
Job anbieten, den sie auch bewerk-
stelligen können; das ist mir längst
klargeworden. teilzeit darf kein Han-
dicap sein“, meint der familienvater
und erzählt von einer tierärztin, die
nur samstags, da sie dann eine Kin-
derbetreuung hat, arbeiten kann.
„Meiner Dienstplanung kommt das
zugute, so kann ich am Wochenende
schon wieder einen fulltime-Kollegen
entlasten.“ eine andere, noch neue
Mitarbeiterin kommt nur zwei halbe
tage in der Woche. „auch da gebe ich
eine Chance. Vielleicht wird ja mehr
daraus, wenn die Kinder größer sind.
Und bis dahin haben wir einen zu-
sätzlichen Springer im team, wenn es
mal eng wird.“

Und eng werden kann es schon mal,
denn viele tierarztpraxen in der Um-
gebung haben ihren notdienst aufge-
geben. „Deshalb läuft bei uns immer
mehr auf, wobei, ehrlich gesagt, nur
20 Prozent der Patienten echte Pro-
blemfälle sind“, berichtet er. Lässt
sich aus der steigenden nachfrage
nicht ein erfolgversprechendes ge-
schäftsmodell ableiten? „Leider
nein“, meint Schneichel. „noch ar-
beiten wir im notdienst nicht kosten-
deckend. Die gebühren, die wir
abrechnen können, sind zu gering.
außerdem macht uns das arbeits-
zeitgesetz das Leben schwer.“

es sind die Personalfragen, bei denen
Schneichels Schuh am stärksten
drückt. nicht nur vom gesetzgeber,

sondern auch von den Hochschulen
wünscht er sich mehr Unterstützung:
„Die zulassungsvoraussetzungen an
den veterinärmedizinischen fakultäten
müssten sich doch am Bedarf orientie-
ren, nicht an guten Schulnoten“, for-
dert der nutztierarzt. „Was wir
brauchen, sind Praktiker, die zusam-
menhänge erkennen. Junge Leute, die
schon eine landwirtschaftliche ausbil-
dung mitbrächten, wären ideal, aber
die fallen im allgemeinen ja direkt
durchs raster.“ 

er selbst kennt Landwirtschaft und
tiermedizin von Kindesbeinen an:
Sein Vater praktizierte nur wenige Ki-
lometer von seinem heutigen Klinik-
standort entfernt, die großeltern
hatten einen Bauernhof. Schneichel
studierte in gießen und München,
neben den veterinärmedizinischen
Vorlesungen besuchte er auch be-
triebswirtschaftliche, „denn zahlen
haben mich immer interessiert“. gut
so, denn sie wurden immer wichtiger:
Management, Personalführung, Vor-

Große Teile der Eifel gelten als strukturschwache Gebiete, ihnen fällt es schwer, Nachwuchs-
kräfte anzulocken. Schneichels Geschichte erzählt davon, dass ein moderner Klinikbetrieb auf
dem Land trotzdem funktionieren und wachsen kann.

Schneichel ist ein Allrounder wie er im Buche steht. Und seine Klinik ebenso: Schwarzkopfschafe,
Hühner, Schweine, Rinder, Pferde, Kleintiere – alles an einem Tag. 
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schriften und gesetze bestimmen
heute den alltag des Mediziners. „Die
größe der Klinik bringt das einfach
mit sich“, sagt er. Wobei ohne unter-
nehmerisches Denken heute eigent-
lich kein Hoftierarzt mehr auskäme.
„Wie will er denn sonst einen land-
wirtschaftlichen Betrieb beraten?
Mein Vater hat immer gesagt, dass
man bei allen Therapien, die man als
tierarzt vorschlägt, auch an das
Portemonnaie der tierhalter denken
muss. So etwas prägt.“

Dass Schneichel, bei all seinem enga-
gement, 365 tage im Jahr arbeitet,
überrascht kaum. erst in letzter zeit
tritt er etwas kürzer. aber er sei für
seine hohe arbeitsleistung, die er 
über viele Jahre leistete, heute auch
dankbar. Denn nur so habe er über
den alltäglichen tellerrand schauen,
Verbandsarbeit und fortbildungen
machen können. „Mein Horizont
konnte sich öffnen. ich habe neue
Leute, neue Themen kennengelernt.
außerdem ist es interessant zu erfah-
ren, wie Menschen, die über einen an-
deren Hintergrund verfügen, denken.“ 

nicht ohne grund übernahm Schnei-
chel also bei der Landestierärzte -
kammer rheinland-Pfalz und im
Bundesverband Praktizierender tier-
ärzte, Landesverband rheinland-
Pfalz, das amt des Vizepräsidenten. er
engagierte sich bei den europäischen
tierärzten in Brüssel, war dort Mit-
glied im ausschuss „Medicines“ und
der arbeitsgruppe „antibiotika-Leit-
linien“ (Bundestierärztekammer). 

zudem ist der nutztierpraktiker als
amtlicher tierarzt in der fleischhygie-
neüberwachung zugelassen und
übernimmt verschiedene aufgaben
als Sachverständiger. „Wir Praktiker
müssen an den entscheidenden Stel-
len mitgestalten und dürfen das feld
nicht nur ämtern und Bürokraten
überlassen“, sagt er und erinnert sich

an ein Schlüsselerlebnis: „als ich
meine Praxis 1986 eröffnete, bekam
ich ärger mit der tierärztekammer.
Das Praxisschild war einen zentimeter
zu groß und außerdem beleuchtet.
Beides durfte nicht sein und führte zu
einem gewaltigen Hin und Her. Da ist
mir klargeworden: ich muss was tun.“ 

nach dieser Devise engagiert sich
Schneichel auch bei der initiative
tierwohl, er sitzt im Berateraus-
schuss. Warum das auch noch? „Weil
die richtung stimmt, die die initiative
tierwohl einschlägt. Man muss sich ja
nur anschauen, was die Bundesregie-
rung für die staatliche tierwohlkenn-
zeichnung plant, da übernimmt sie
vieles“, meint er. Das Thema tierwohl

liege ihm ohnehin am Herzen, wobei
dieses immer auch Hand in Hand mit
tiermedizin und Unternehmertum
gehen müsse. „Unterm Strich zeigt
sich auch, dass die Landwirte, die in
Sachen tierschutz und tierwohl gut
dastehen, auch wirtschaftlich keine
Probleme haben.“ 

für alle anderen Betriebe verspricht
sich der nutztierpraktiker viel von der
Befunddatenerfassung, die QS 2016
für Mastschweine, 2017 auch für
Mastputen und -hähnchen startete
(mehr dazu auf Seite 9). „ich be-
trachte die QS-Befunddatenbank als
wichtiges zusatz-tool, das meiner
ansicht nach erstaunlich gut um -
gesetzt wurde. Bestandsbetreuende
tierärzte können jede Menge in -
formationen daraus ziehen und 
außerdem entspricht die Befund -
daten er fassung dem eU-recht“, sagt
Schneichel, der in diesem zuge auf die
Leitlinien für die tierärztliche Be-
standsbetreuung verweist. Schlacht-
befunde gäben wertvolle Hinweise auf
erkrankungen, auf Defizite im Stall-
oder Betriebsmanagement. „noch
fehlt mir aber die rückkopplung“,
meint der nutztierpraktiker. „ideal für
die früherkennung wäre es, wenn wir
direkten zugriff auf die Befunddaten
unserer Betriebe hätten. Wir schauen
da doch noch etwas anders darauf als
ein Landwirt und können die ergeb-
nisse beim nächsten Besuch einfach
mit ansprechen. Sonst geht da zu viel
unter.“ 

„Wir Praktiker
müssen 

mitgestalten.“

in Der PraxiS 



Ein Pferd, drei – angehende – Tierärztinnen:
Um unternehmerisch flexibel zu bleiben,

stellt Schneichel, wenn sich geeignete 
Bewerber vorstellen, gerne „auf Vorrat ein.

Denn auf Kante nähe ich nicht.“

Die Benediktiner-Abtei Maria
Laach ist weithin bekannt.

Unter ihren zahlreichen Kloster-
betrieben befindet sich auch 
ein Gut. Seine Rinder, Hühner

und Schweine gehören zu
Schneichels Patienten.

Rund um die Uhr: 
Schneichels Team ist für

Nutztiere, Pferde und
auch für Kleintiere da. Der
Hund steht kurz vor einer

OP, er hat einen Kreuz-
bandriss.



PrOf. Dr. anneMarie KäSBOHrer: 
antiBiOtiKareSiStenzen in Der riSiKOBeWertUng

antibiotikaresistenzen bestimmen ihr tagesgeschäft: Prof. Dr. anne marie Käsbohrer leitet die

fachgruppe „epidemiologie, zoonosen und antibiotikaresistenz“ beim Bundesinstitut für risiko -

bewertung (Bfr), das beispielsweise die Bewertungsgrundlage für den aMg-evaluierungsbericht

lieferte. Von ihrer spannenden arbeit hat die tierärztin im „zum Hofe“-gespräch berichtet.  

„Verbraucherschutz 
beginnt im Kleinen“

in Der PraxiS 
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Frau Prof. Käsbohrer, Sie sind von Haus aus Tierärztin. Welche Aufgaben über -
nehmen Sie für das BfR?
„im zentrum der arbeiten des Bfr steht der Verbraucher. Unsere aufgabe ist es, ge-
sundheitliche risiken, denen er möglicherweise ausgesetzt ist, zu bewerten. in meiner
fachgruppe fokussieren wir uns wesentlich auf infektionserreger, die über die kom-
plette Lebensmittelkette – von der landwirtschaftlichen Produktion über die Verar-
beitung bis zum Vertrieb – zum Menschen gelangen. Dies kann beispielsweise über
den Kontakt mit einem nahrungsmittel geschehen oder über die Begegnung mit
einem nutztier. Uns interessiert: Wo kommt der erreger her? Wo liegt seine Quelle?
Verbraucherschutz beginnt im Kleinen.“

In Deutschland infizieren sich laut Robert Koch-Institut jährlich etwa 54.500 
Personen mit multiresistenten Krankheitskeimen. Wie viel Raum nehmen Antibio -
tikaresistenzen in Ihrer heutigen Arbeit ein?
„einen beträchtlichen. Während uns in der Vergangenheit Salmonellen stark beschäf-
tigten, sind es heute die antibiotikaresistenten Bakterien. ihre Bewertung veränderte
sich in den letzten Jahren grundlegend: Die molekularbiologische forschung hat uns
gezeigt, dass antibiotikaresistenzen auf andere Bakterienarten übertragbar sind und
sich über diese verbreiten können.“

Haben Sie ein praktisches Beispiel? 
„nehmen wir die Carbapeneme. Hier haben wir es mit reserveantibiotika zu tun, die
für die tiermedizin gar nicht erst zugelassen sind. trotzdem finden wir in der Schwei-
nehaltung erste carbapenemresistente Keime, Salmonellen und ‚e. coli‘. Die Bakterien
bilden ein Protein, das das antibiotikum chemisch verändert und somit ausschaltet.
Und: Diese resistenz ist zwischen Bakterien übertragbar. in der nutztierhaltung könnten
sich die Keime nun vermehren und dann über die Lebensmittelkette wieder zum Men-
schen gelangen. Um die Verbreitung frühzeitig zu stoppen, muss uns also interessieren,
wie carbapenemresistente Keime überhaupt in die landwirtschaftlichen Betriebe ge-
langen. Wo liegen die eintragswege?“

Sie leiten beim BfR auch das Nationale Referenzlabor für Antibiotika resistenzen. Es
überprüft auffällig gewordene Proben von Mikroorganismen, die Ihnen die Lebens-
mittel-Untersuchungsämter der einzelnen Bundesländer zusenden … 
… und da fallen uns regelmäßig Proben auf, in denen wir potentielle Krankheitserreger
mit Colistin-resistenz finden. auch diese ist zwischen Bakterien leicht übertragbar,
wie wir heute wissen, auch auf solche, die beim Menschen vorkommen. Mit diesem
neuen Wissen zur übertragbarkeit hat sich unser Blick auf dieses reserve antibiotikum
komplett gewandelt: Colistin gilt in der Humanmedizin als Mittel letzter Wahl, es ist
nicht gut verträglich und wird daher nur im notfall eingesetzt. gelangen nun aber 
resistente Keime über die Lebensmittelkette zum Menschen, kann dies zu einer 
ansammlung von resistenzen beitragen. im extremfall sind alle therapeutischen Mög-
lichkeiten ausgeschöpft, so unsere Befürchtung.“

Antibiotikaresistenzen sind das zentrale Thema im AMG-Evaluierungsbericht, 
den das Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft (BMEL) im Sommer
publizierte (mehr dazu auf Seite 19). Inwieweit waren Sie und Ihr Team daran 
beteiligt? 
„neben einer beratenden tätigkeit haben wir unter anderem die Daten aus dem
staatlichen antibiotikamonitoring – nach einer Plausibilisierung – ausgewertet, 
analysiert und dem BMeL, das den Bericht verfasst hat, zur Verfügung gestellt.“
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Bei einer Erhebung, die das BMEL im Vorfeld seines
Berichts durchführen ließ, stellten die befragten Tierärz-
te erhöhte Mortalitäten und Schlachtbefunde fest. Man
hört vermehrt, Landwirte seien unsicher, ihre erkrankten
Tiere mit Antibiotika behandeln zu lassen, da sie hier-
durch ihre Kennzahlen überschreiten könnten. Sie selbst
sind ja Tierärztin: Führen die Anstrengungen, die im Zuge
der Antibiotikaminimierung stattfinden, zu einem ver-
schlechterten Tierschutz? 
„fest steht: natürlich müssen wir kranke tiere behandeln.
fest steht aber auch: Wir alle müssen uns darum küm-
mern, dass sie gar nicht erst erkranken. Das ist, meine ich,
immer noch der beste tierschutz.“ 

Und was geschieht, wenn in einem Bestand trotzdem
eine Infektion auftaucht? 
„Dann muss solide diagnostiziert und natürlich entspre-
chend therapiert werden. entscheidend aus unserer Sicht
ist die Diagnose, zu der mög licherweise auch eine mikrobio -
logische Untersuchung und ein antibiogramm gehört. Das
alles entspricht der guten tierärztlichen Praxis und an dieser
besteht überhaupt kein zweifel.“ 

Sie verbringen die eine Hälfte Ihrer Arbeitszeit bei BfR in
Berlin, in der anderen lehren Sie an der Vetmeduni Vien-
na, der Veterinärmedizinischen Universität in Wien.
Ergänzen sich die beiden Tätigkeiten? 
„Wir betreiben in Wien angewandte forschung und arbei-
ten eng mit nutztierpraktikern und Landwirten zusammen.
Die zentralen fragestellungen, die uns im feld beschäfti-
gen, sind interessanterweise dieselben wie in Berlin, wenn
auch mit einer anderen Perspektive. immer geht es um 
Lebensmittelsicherheit und damit um die Verbesserung
der Biosicherheit von landwirtschaftlichen Betrieben.“

Haben Sie auch hier ein Beispiel? 
„in Österreich arbeiten wir gerade an einem wissenschaft-
lichen Projekt, in dem wir uns gezielt die Schlachtbefund-
daten von Schweinen anschauen. Uns interessiert, ob sich
daraus ein rückmeldesystem in Sachen tiergesundheit ab-
leiten lässt, mit dem wiederum der Betrieb und der betreu-
ende Hoftierarzt arbeiten könnten.“

Um Daten dreht sich auch Ihre Arbeit beim BfR. 
Wie arbeiten Sie da mit QS zusammen?
„es entstehen heute an vielen Stellen komplexe Daten, die
für unsere risikobewertung wichtig sein können. Wir müs-
sen ihre Quellen kennen, sie bündeln und mithilfe einer ei-
gens entwickelten Software auswerten – und damit
nutzbar machen. Umso größer unsere Datengrundlage ist,
umso besser lassen sich entwicklungstrends ablesen und
untermauern. in diesem Sinne kooperieren wir mit QS. es
gibt mehrere aktuelle forschungsvorhaben, in denen wir
beispielsweise auf anonymisierte Daten aus dem QS-an-
tibiotikamonitoring und der amtlichen Schlachttier- und
fleischuntersuchung, die in die QS-Befunddatenbank ein-
fließen, zurückgreifen.“

Prof. Dr. annemarie Käsbohrer leitet die fachgruppe „epi-
demiologie, zoonosen und antibiotikaresistenz“ und das
„nationale referenzlabor für antibiotikaresistenzen“ beim
Bundesinstitut für risikobewertung in Berlin, für das sie
seit 2006 arbeitet. Seit 2016 lehrt die tierärztin außerdem
an der Veterinärmedizinischen Universität in Wien, der
Vetmeduni Vienna. 

„Fest steht: 
Natürlich müssen wir 

kranke Tiere behandeln.“
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                                               AMG*                 QS                AMG*              QS
aufzuchtferkel                           7.192                 8.165                 47,2                56,6
Mastschweine                          19.081               21.686               65,2                74,4
Sauen + Saugferkel            nicht erfasst          7.039         nicht erfasst         38,3
Masthühner                               2.156                 1.932                 29,5                29,4
Mastputen                                  1.070                  949                  36,7                40,9
Mastkälber                                 11.425                332**                25,0                 8,6
Mastrinder                                18.800               911***                 0,4                   1,0
Summe                                      59.724              33.975              204,0             249,2

Nutzungsgruppe Teilnehmerzahlen im zweiten
Halbjahr 2017

Gesamtverbrauchsmenge
an Antibiotika [t]

*Arzneimittelgesetz    ** spezialisierte Kälbermast    *** fakultativ

antiBiOtiKa erfOLgreiCH reDUziert 
Im Vergleich: AMG-Evaluierungsbericht und QS-Antibiotikamonitoring

als 2014 die 16. arzneimittelgesetz-novelle (aMg-novelle)
in Kraft trat, legte die Bundesregierung auch ein antibio-
tikaminimierungskonzept fest. Ob sich die dort festgeleg-
ten Maßnahmen bewähren würden, sollte sich fünf Jahre
später – 2019 – zeigen. in diesem Juni also war es so weit:
Das Bundesministerium für ernährung und Landwirtschaft
(BMeL) legte seinen evaluierungsbericht vor. in ihm be-
scheinigt es den Veterinären einen reduzierten und sorg-
fältigen antibiotikaeinsatz. So sank die abgabemenge von
Pharmaunternehmen an die tierärzteschaft zwischen
2011 und 2017 von 1.706 auf 733 tonnen – und damit um
57 Prozent. 

Von 298 (2. Halbjahr 2014) auf 204 (2. Halbjahr 2017)
tonnen verringerte sich die Wirkstoffmenge, die speziell
auf die sechs nutz tiergruppen (aufzuchtferkel, Mast-
schweine, Masthühner, Mastputen, Mastkälber, Mastrin-
der) entfielen. Der aMg-eva luierungsbericht zeigt zu -
 dem eine verbesserte resistenz situation be stimmter
Bakterien. Pos i tive aus wirkungen auf Keime in der Lebens -
mittelkette zeichnen sich derzeit noch nicht ab, da sich
diese erst um einige Jahre verzögert einstellen. 

Den deutlich rückläufigen antibiotikaeinsatz in der nutz-
tierhaltung, der auch für die gesamtverbrauchsmenge von
reservewirkstoffen (kritische antibiotika) gilt, bestätigt
auch das QS-antibiotikamonitoring. es erfasst 95 Prozent
der deutschen Produktion von Schweine- und geflügel-
fleisch, bei rindfleisch sind es 80 Prozent. „Das befürchtete

ausweichverhalten auf reserveantibiotika können wir
also ausschließen“, erklärt Thomas May, der seit 2012 das
QS-Monitoring betreut. „Wobei geflügel haltende Be-
triebe bei diesem Thema auffallen. Sie verwenden pro-
zentual deutlich mehr von dem Poly peptid antibiotikum
Colistin, ein reserve antibiotikum. Leider mangelt es an
einer Wirkstoffalternative.“

Die antibiotikaminimierung bei Masthühnern (minus 
14,7 %) und Mastputen (minus 25,2 %) fällt nach dem
QS-Monitoring deutlich besser aus als im aMg-evaluie-
rungsbericht, der auf dem staatlichen Monitoring (Hit-
Datenbank) basiert. Warum? „Die beiden Monitorings
unterscheiden sich partiell in ihrer Berechnung und den
Daten, die sie erfassen“, erklärt May. „So bestehen bei 
QS beispielsweise keine Bestandsuntergrenzen und wir
erfassen keine deutschen tierhalter, die nicht am QS-
System teilnehmen und für ausländische Märkte produ-
zieren.“ Betrachte man aber die trends und die zen -
tralen aussagen, sprächen die beiden Systeme dieselbe 
Sprache. „Und sie ergänzen sich!“, sagt May. „So können
wir die im evaluierungsbericht geäußerte Vermutung, es
hätte eine Verschiebung in vorgelagerte Bereiche statt-
gefunden, über das QS-Monitoring ausschließen. es er-
hebt, anders als die staatliche Hit-Datenbank, auch die
Verbrauchsmengen bei Sauen und Saugferkeln.“ ein an-
stieg hier sei nicht auszumachen, vielmehr ein rückgang. 

Das zweite Halbjahr 2017 im Vergleich: Die
Tabelle führt in den jeweils ersten Spalten die
Betriebe auf, die aufgrund ihrer Mitteilungs-
pflicht (§58 AMG*) Daten zu ihrem je weiligen
Antibiotika verbrauch meldeten. Die jeweils
zweite Spalte zeigt die Vergleichszahlen aus
dem QS-Antibiotikamonitoring. 

in zaHLen: StaatLiCHeS UnD QS-antiBiOtiKaMOnitOring





Pfundskerle

Bis zu 1.600 Pfund – und damit 800 Kilogramm – bringt ein aus-
gewachsener Elchbulle auf die Waage. Ein echter Pfundskerl. Auch
wenn seine natürlichen Feinde selten geworden sind, besitzt die
weltweit größte Hirschart einen echten Widersacher: Es ist das
Auto. Elche gelten als unfallträchtig. 

Ihr Heimatland Schweden, in dem 300.000 bis 400.000 Exem-
plare leben, meldet jährlich rund 5.000 Verkehrsunfälle mit dem
massigen Großhirsch. Neben seiner dunkelbraunen Fellfärbung,
die das Tier perfekt tarnt, gibt es dafür eine wesentliche Ursache:
Elche laufen nicht weg. Elche bleiben stehen. Mit 800 Kilo.





Mammutbäume gelten als die größten Pflanzen

dieser Erde. Sie werden bis zu 1.500 Jahre alt und

besitzen ein Gewicht von rund 2.400 Tonnen.  



Der Kaffernbüffel schafft es bis zu einer Tonne Lebendgewicht. 

Er gehört zu den „Big Five“ Afrikas und gilt, wenn er bei der Jagd

gereizt wird, als eines der gefährlichsten Wildtiere weltweit.







Die Eichel will noch ein Pfundskerl werden. Und doch

steckt in ihr schon das Potenzial für 10,35 Meter

Stammumfang, 31 Meter Höhe und 140 Festmeter Holz.

Das sind die Gardemaße der ältesten Eiche Deutsch-

lands. Sie steht nahe der mecklenburgischen Ortschaft

Invenack und wird auf 850 Jahre geschätzt.  
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naCH Der PraxiS

HUMOriStiSCHeS zUM tierarztStanD
VOn MiCHaeL QUaSt 

zu seinem 100. Jubiläum hat sich der Bundesver-

band Praktizierender tierärzte (bpt) etwas – oder

besser: jemanden – einfallen lassen: Michael Quast.

Der vielfach ausgezeichnete Komödiant und hessi-

sche Theaterdirektor hielt einen „wissenschaftlich-

historischen“ festvortrag auf die Veterinärmedizin.

Das Publikum freute es. So sehr, dass „zum Hofe“

im folgenden die Quast'sche redekunst abdruckt.

ein Original. 

Von Dinosauriern,
die nie zum 
Tierarzt gingen

„Dinosaurier sind nie zum tierarzt gegangen.
Und was war die folge?“ So fragt einer ihrer Kol-
legen völlig zu recht auf seiner internetseite.
tatsächlich musste das tierreich mehrere 
hundert Millionen Jahre ohne ihre fürsorge 
zurechtkommen – mit teilweise verheerenden
Konsequenzen. 

aber erst bei den Säugetieren war das Hirn groß
genug, um diese zustände als untragbar zu
empfinden. Und etwas dagegen zu tun: Man ließ
sich domestizieren von der einzigen Spezies, die
nicht nur futter und Unterkunft, sondern auch
eine angemessene veterinärmedizinische Ver-
sorgung bieten konnte: dem Menschen. Und der
fing an, sich mit tierärztlichen fragen zu be-
schäftigen. Von „Was soll ich tun, wenn mein
Hund unter ein Mammut geraten ist?“ bis „Kann
ich für meinen chinesischen zwerghamster
auch eine zahnzusatzversicherung abschlie-
ßen?“ eine stolze und vielfältige geschichte. 

ich kann da nur ein paar Highlights streifen. Sie
wundern sich vielleicht, warum diese Veranstal-
tung nicht in einem gemütlichen neonbeleuch-
teten tagungsraum stattfindet. Das liegt an mir:
Dieser raum war geeigneter für meine histori-
sche Präsentation. Was an der Wand für den
Laien aussieht wie eine schlichte galerie der rö-
misch-deutschen Kaiser, ist in Wirklichkeit eine
illustrierte geschichte ihres Berufes. (Anmer-
kung der Redaktion: Das bpt-Jubiläumsfest fand
im Kaisersaal des Frankfurter Römers, des his-
torischen Rathauses, statt. Ihn schmücken Por-
träts aller Kaiser des Heiligen Römischen
Reiches.)

nehmen wir mal friedrich den zweiten, den Stau-
ferkaiser, er konnte angeblich kein Deutsch und
regierte im 13. Jahrhundert meistens von italien

„Friedrich der 
Zweite war der Erfinder

der tierärztlichen 
Bestandsbetreuung.“
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aus – aber er war der erfinder der integrierten tierärztlichen
Bestandsbetreuung, allerdings nur für Pferde und falken.
friedrich hat selber ein ganzes Buch über die falknerei und
die falkenheilkunde geschrieben (oder sagen wir: aus dem
arabischen übersetzt). Sind falkenspezialisten anwesend?
Dann kennen Sie sicher friedrichs 140-Komponenten-Salbe
gegen epilepsie, apoplexie, Lähmungen und Krämpfe.
gemäß der Königlichen Hausapothekenverordnung.

Um die Pferde kümmerten sich die Oberhofmarschälle.
auch von denen gibt es Heilkundebücher. Von Meister al-
brant zum Beispiel das „rossarzneibuch“. Mit anweisun-
gen, was man tun soll, „wann die Würm ein ross beißen“.
Und arzneirezepten: „Welches ross ein sieches Haupt hat,
der nehme rettich, wohl gedörrt, und zitwer (also Kur-
kuma) und mache das zu Pulver und mische das mit Wein
und gieße es dem ross in den Hals. Und halte ihm die na-
senlöcher zu, bis es zu tränen beginnt.“ Das Dispensier-
recht war damals offenbar kein Problem. Jedenfalls gab es
an diesem Hof einen regelrechten Kompetenzkreis tier-
wohl – es hat übrigens Jahrhunderte gedauert, bis sich 
Könige mit der gleichen fürsorge ihren menschlichen 
Untertanen widmeten. 

aber Sie sehen an der Wand hier nicht nur Best-Practice-
Beispiele. Dort zum Beispiel steht Wenzel der faule, regie-
rungszeit um 1400 – angeblich der unfähigste Kaiser des
Heiligen römischen reiches. Und ein abschreckendes Bei-
spiel für den inkompetenten tierhalter. er zog sich tage-
lang mit seinen Jagdhunden zurück, die dann genau wie er
völlig verwahrlost waren. Leute, die ihn störten, ließ er
dann umbringen, auch ärzte. Diese zeiten sind, gott sei
Dank, vorbei. Heute rächen sich die Unzufriedenen mit
schlechten Bewertungen im internet, ein kleiner fort-
schritt, aber immerhin. 

im Mittelalter gibt es übrigens auch sonst tierkundliche
Werke, unter anderem von Hildegard von Bingen. Das
heißt: auch die Verweiblichung des Berufes ist keine ganz
neue entwicklung. im Barock erschienen dann Bücher mit
titeln wie „Oeconomia ruralis“, also ländliche Wirtschaft,
mit teilweise fragwürdigen tiermedizinischen ratschlägen:
Da wird empfohlen, Hündinnen mit Pfeffer einzureiben, um
trächtigkeit zu verhindern. ein Beispiel, dass die evidenz-
basierte Medizin bei aller Kritik auch Vorteile hat. 

allzu viele tierärzte wird es damals nicht gegeben haben,
die notfallversorgung war sicher noch prekärer als heute.
aber der Beruf war durchaus angesehen, das können wir
bei Molière nachlesen. Der Herr von Wutzebach vom Lande
prahlt da gegenüber einem Städter mit seiner gesundheit: 
„Daheim in Scheppstadt wurd ich unnersucht – uff Bips,
uff Räude, Maul- und Klauenseuche, niks!“
„Sie gehe zum Viehdoktor?“ 
„Der Mann versteht sei Kunst. Sei Hände wisse mehr von
Medizin, als mancher Kopp von em studierte Herrn.“ 
ein Hinweis darauf, dass ihr fach deutlich schnellere fort-
schritte gemacht hat als die Humanmedizin. 

aus dieser zeit gibt es auch zahlreiche Spitznamen für
tierärzte. einige der weniger schmeichelhaften sind ihnen
möglicherweise bekannt. Der merkwürdigste stammt aus
dem rotwelschen, also der vom Jiddischen beeinflussten
gaunersprache: gleistrampelmarodepink – gleistrampel
ist die Kuh, marode ist krank und Pink ist Mann –, der Kuh-
arzt. eine poetische formulierung, die durchaus hochach-
tungsvoll klingt. 

Die dunklen zeiten haben ein ende, als erst in Lyon eine
Veterinärhochschule und dann 1765 die „Lehrschule zur
Heilung der Viehkrankheiten“ in Wien eröffnet wird. Die
erste im deutschsprachigen raum. Und zwar nicht von
franz dem ersten, den Sie hier sehen – der war nur Kaiser.
geherrscht hat aber seine frau Maria Theresia, und die hat
auch die Lehrschule gegründet. (ein fall von gender Picture
gap, gleich: Mächtige frauen werden weniger portraitiert
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„Die zwei schlimmsten
Fehler sind: dem 

Patienten widersprechen
und dem Patienten 

recht geben.“
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als Männer.) Seit damals ist ihr Beruf also quasi offiziell wis-
senschaftlich fundiert. Und es ist nur noch ein Katzen-
sprung zum reichsverband Deutscher tierärzte 1919. 

Was hat sich in all dieser zeit geändert? natürlich vor allem
das Berufsbild: vom gütigen, aber resoluten Mann in den
mittleren Jahren, bekleidet mit gummistiefeln, der nach
dem ablegen eines großen Handschuhes noch einen
Schnaps mit der Bauernfamilie trinkt. zur gütigen, aber
entnervten jungen frau in der Kleintierpraxis, die zum
fünften Mal der Halterin versucht klarzumachen, dass in
Wadenwickel gepackte Bachblüten gegen Magenbe-
schwerden bei Chihuahuas nicht helfen. Von der fleisch-
beschau bei der Hausschlachtung zur Diskussion über die
vegane ernährung von frettchen. Vom generalisten, der
alles behandeln konnte, was vier oder mehr Beine hatte,
zum facharzt für Bienenkardiologie und Papageienlogo-
pädie. Ja, der einzige Mediziner, der es sich noch leisten
kann, sich nur bei einer Spezies auszukennen, ist der Hu-
manmediziner. 

Ob das alles immer ein fortschritt ist, das können Sie selber
besser beurteilen. Deutlich verbessert hat sich sicher die Lage
der Patienten. Das Pferd wurde früher hauptsächlich wieder
zusammengeflickt für Jobs, die heute von traktoren, Lkw und
Panzern übernommen werden. Heute wird die rechtliche
Sache immer mehr zum Mitgeschöpf, und möglicherweise
haben auch Sie es bald mit Patientenvertretungen zu tun. 

allerdings war das tier als Patient früher auch deutlich un-
angenehmer. Davon erzählen die tierfabeln der antike: 
„Der Löwe lag krank in seiner Höhle, da kam der Bär, ihn
zu besuchen. Der Löwe fragte ihn: ‚Merkst du nicht, wie es
in meiner Höhle stinkt?‘ ‚Ja, wirklich, es ist ein übler Ge-
stank hier!‘, antwortete der Bär. Diese Antwort erzürnte
den Löwen und er zerriss den Bären. Der Hase hatte dies
auch angesehen und als er kam, dem Löwen seine Aufwar-
tung zu machen, antwortete er auf die gleiche Frage: ‚O
nein, hier stinkt es gar nicht; es duftet sogar sehr gut!‘ ‚Du
lügst!‘, schrie der Löwe. ‚Es duftet nicht, es stinkt!‘ und da
zerriss er den Hasen. Darauf kam die Füchsin. Der Löwe
fragte sie: ‚Stinkt es oder duftet es in meiner Höhle?‘ Die
schlaue Füchsin antwortete: ‚Vergebt mir! Ich habe gerade
einen so heftigen Schnupfen, dass ich es nicht unterschei-
den kann, ob es stinkt oder nicht.‘“ 

Die Moral von der geschicht’ ist übrigens für alle Mediziner
eindeutig. Die zwei schlimmsten fehler sind: dem Patien-
ten widersprechen und dem Patienten recht geben. 

Heute sind die tiere womöglich angenehmere Patienten
als die Menschen. ein verunglückter Hund würde nie 
noch während der notversorgung sich auf www.zweit -
meinung.de einloggen und ihren einsatz so kommentieren:
„frau Doktor, können Sie mal schauen, ob meine fraktur
eine Valgus- oder Varusstellung hat, das ist nämlich nicht
das gleiche, steht hier.“ auch hat man noch kein dämpf -
iges Pferd sagen hören: „Bitte, Herr Doktor, machen Sie
alles, nur keine Schulmedizin, ich möchte ganzheitlich be-
handelt werden.“ 

Sicher: Der Mangel an querulantischen besserwisserischen
Patienten wird natürlich teilweise durch die tierhalter auf-
gewogen. aber das kann man vielleicht verstehen: Denn
während der geheilte und schmerzfreie menschliche Pa-
tient voller Lob für seinen arzt die Praxis verlässt, ist das
tier zu solchen äußerungen der Dankbarkeit nur begrenzt
fähig. Und der Halter fühlt sich zwar auch erleichtert, aber
erst einmal um einen nennenswerten Betrag in der Brief-
tasche. 

aber ich will hier keinen Keil zwischen die tiere, ihre Be-
sitzer und vor allem ihre ärzte treiben. Sondern stattdes-
sen am Schluss noch mal aufs Prinzip kommen, und zwar
auf das ihnen wohlbekannte One-Health-Prinzip: ich
bringe einen toast aus auf das gemeinsame Wohl der tiere
und der Menschen. 

Die hier abgedruckte rede „von den Dinosauriern, die nie
zum tierarzt gingen“ hielt Michael Quast am 27. März 
2019 anlässlich der Jubiläumsfeierlichkeiten des bpt im
frankfurter römer. Sie trägt den Originaltitel „Von der 
Oeconomia ruralis zum Kompetenzkreis tierwohl. tier-
ärztliche Praxis im Wandel der zeiten“. an dem Manuskript
hat rainer Dachselt mitgewirkt.
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PraxiSfaLL BiODiVerSität: 
natUrSCHUtz in Der LanDWirtSCHaft

Bis zu eine Million arten sind vom aussterben bedroht, so steht es im

„globalen Bericht zum zustand der natur“, den der Weltbiodiversitätsrat

der Vereinten nationen im Mai vorstellte. Biodiversität heißt nun auch

das viel besprochene Heilmittel gegen Bienen- und insektensterben,

gegen verschwundene Singvögel und selten gewordene Wildtiere. aber

wie, bitte schön, geht Biodiversität? Landwirte wie alois Voß haben es

einfach mal, still und leise, vorgemacht. „zum Hofe“ hat ihn in ahaus im

westlichen Münsterland besucht. 

Verschwunden sind viele kleine Bauernhöfe mit ihren überschaubaren Weiden und
Wiesen, die alois Voß in seiner Kindheit erlebte. Dort, wo einst die kleinteilige grün-
landwirtschaft dominierte, betreiben die wenigen, übrig gebliebenen Landwirte heute
ackerbau. auch bei Voß ist das so: Wintergerste, Winterweizen und Mais wachsen 
auf seinen feldern. „früher hatten wir hier viel mehr Wild“, erinnert sich sein Vater, 
Wilhelm Voß. „fasane, feldhasen, rebhühner, Kaninchen, rehe sowieso“, zählt er
auf. allesamt gehören zum sogenannten niederwild. genau diesem – neben Sing -
vögeln, fledermäusen und insekten – hat sich die Stiftung Westfälische Kulturland-
schaft in Münster verschrieben: Sie schafft, im Schulterschluss mit Landwirten und
Jägern, kostbare rückzugsorte für Wildtiere. Denn ihre Population hat speziell im
Münsterland stark abgenommen. 

Bei familie Voß, die sich von den Stiftungsideen begeistern ließ, heißen diese rück-
zugsorte: Stoppelbrache und ernteverzicht. Maßnahmen, die leicht umzusetzen sind,
der natur aber viel nützen. „Bei der Stoppelbrache lassen wir beispielsweise einen
knappen Hektar nach der ernte einfach liegen“, erklärt der Landwirt. Weder Pflug
noch zwischenfrucht sieht diese fläche, bis februar herrscht hier nichts als ruhe.
ähnliches gilt für den ernteverzicht: „Hier bleibt ein halber Hektar unserer Winter-

Durch die 
Wiesenblume  
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gerste stehen“, so Voß. Kiebitze oder fasane freuen sich
über das zusätzliche futterangebot und die gute tarnung,
die ihnen das getreide bis ins nächste Jahr hinein bietet.
„Und der große Brachvogel ist auch wieder da“, hat der
Senior beobachtet. 

Damit biodiverse Maßnahmen dieser art nicht nur für Wild-
tiere, sondern auch in der bäuerlichen Betriebswirtschaft
funktionieren, gibt es eine ganze reihe von fördertöpfen
auf Kreis-, Landes- und Bundesebene. nicht ganz leicht,
hier den überblick zu bewahren. Deshalb kommt genau
jetzt Hendrik Specht, Landschaftsökologe bei der Stiftung
Westfälische Kulturlandschaft, ins Spiel. er berät, vermittelt
und unterstützt bei den vielzähligen antragsverfahren.
„Ohne diese Hilfe hätten wir wahrscheinlich gar nichts ge-
macht“, meint Voß. „Wir hätten von den Möglichkeiten
auch nichts gewusst“, ergänzt seine frau Sabine.

genau aus diesem grunde legte im frühjahr 2016 die Stif-
tung Westfälische Kulturlandschaft, die sich um eine zeit-
gemäße zusammenarbeit von naturschutz und moderner
Landwirtschaft in Westfalen-Lippe bemüht, das Projekt
„Hegebeauftragter für das Münsterland“ auf. „Die reso-
nanz darauf war überwältigend“, erzählt Specht. „Von den

80 Jagdrevieren, deren Pächter sich bei uns beworben
hatten, konnten wir in den drei Projektjahren mit 26 zu-
sammenarbeiten. Mehr ging nicht.“ eines dieser reviere
liegt in ahaus: 650 Hektar fläche, drei Jagdpächter, rund
zehn Landwirte. einer von ihnen: alois Voß. 

Wie seine nachbarn erfuhr er bei einem infoabend, an dem
Specht das Portfolio an möglichen förderprogrammen und
freiwilligen Maßnahmen vorstellte, von dem Hegeprojekt.
Voß signalisierte interesse und kurz darauf stand Specht,
der selbst einen Jagdschein besitzt, auf seinem Hof. „zu-
sammen haben wir überlegt, was auf unseren flächen
möglich ist“, erinnert sich der Sauenhalter. Und das war
einiges. Beispiel: biodiverse energiepflanzen. „Seit letztem
Jahr bauen wir nicht nur Silomais an, den wir an eine lokale
Biogasanlage liefern, sondern auch noch eine langlebige
Pflanzenmischung.“ 21 Sorten finden sich auf dem Saat-
gutzettel, darunter so schöne gewächse wie Malve, Lu-
zerne, flockenblume, wilde Möhre, Wegwarte, fenchel und
Steinklee. Die mehrjährigen Stauden, Wild- und Kultur-
pflanzen wandern, gehäckselt als ganzpflanzensilage, in
die Biogasanlage. „ihr ertrag fällt im Vergleich zum Mais
zwar geringer aus, dafür machen sie auch weniger arbeit“,
so Voß. einmal in die erde gebracht und jährlich gedüngt,

Seit 2018 sät Alois Voß 
Blühstreifen ein. Schmetterlinge,

Hummeln, Honig- und Wildbienen
freuen sich über die Ackerfläche, 
die der Landwirt ihnen freiwillig 

zur Verfügung stellt.

Nicht nur Mais, sondern auch insektenfreundliche Stauden,
Wild- und Kulturpflanzen eignen sich für die Biogasanlage. Der
Ertrag dieser mehrjährigen Energiepflanzen fällt zwar geringer
aus, da sie jedoch keine laufenden Kosten verursachen, kann
sich die Maßnahme mittelfristig rechnen. Derweil schützt und
stärkt sie die Insektendichte. Das bescheinigte die Universität

Münster, die das Hegeprojekt der Stiftung Westfälische Kultur-
landschaft begleitete.
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wächst der blühende Pflanzenmix stetig nach und kann
über fünf Jahre – immer ende august – geerntet werden.
Der Boden bleibt die ganze zeit über grün. „Da laufende
Kosten für neusaat und Spritzmittel entfallen, rechnet sich
mit der zeit auch so eine freiwillige, nicht geförderte Maß-
nahme“, meint Specht, der gerne ökologische ideen und
ökonomische interessen miteinander verknüpft. 

auf sein Konto geht auch eine andere idee, die mit der zwi-
schenfrucht-aufwertung: „Die Bauern im Münsterland
bauen auf ihren ökologischen Vorrangflächen, die sie im
zuge der eU-förderung ausweisen müssen, häufig zwi-
schenfrüchte an; meist ein Senf-Ölrettich-gemisch“, hebt
Specht an. „Den Wildtieren bringt das nur leider nichts.“
für das Hegeprojekt entwickelte er deshalb eine körner-
reiche Saatmischung, die wesentlich aus Sonnenblumen,
aber auch aus Buchweizen oder rauhafer besteht. auch
sie wächst nun auf dem Voß’schen acker. „ihre Sämereien
bieten zusätzliche nahrung, sie ist für rebhühner und
goldammern im Winter überlebenswichtig. auch Stieglitze
und viele andere finken nutzen sie“, meint Specht, der mit
seiner biodiversen Saatmischung sowohl den Wildtieren als
auch den eU-Kriterien (greening) entspricht. für mehr
farbe in der Landschaft sorgen auch die Blühstreifen, die

Voß an seinen feldrändern für Honigbienen, Hummeln,
Wildbienen und Schmetterlinge anlegte. Die notwendige
ackerfläche stellte er, wie viele andere Landwirte auch,
freiwillig zur Verfügung. aus den insektenfreundlichen
Saatgutmischungen, die die Stiftung Westfälische Kultur-
landschaft kostenfrei und unbürokratisch austeilt, er-
wuchs nicht nur reichlich insektennahrung, sondern auch
ein augenschmaus für die Dörfler. ihnen boten Voß und
andere Bauern nach einem aufruf, den sie in ihrer regio-
nalzeitung starteten, ebenfalls Saatgut an. auf diese Weise
verwandelten sich auch kleine, private Brachflächen in
Bienenweiden. „Wir waren überrascht, wie gut die idee an-
genommen wurde“, erinnert sich Sabine Voß, die den te-
lefonservice übernahm. rund zwanzig Leser meldeten sich
bei ihr, um ihren insekten und damit auch Singvögeln
etwas gutes zu tun. Bei zwei größeren grundstücken fuhr
ihr Mann gar mit seinen Mulch- und Sämaschinen vor und
übernahm auch die Bodenarbeiten.  

Die Stiftung Westfälische Kulturlandschaft (www.kultur-
landschaft.nrw) ist Mitglied im Stiftungsverbund, in dem
sich die Kulturlandschaftsstiftungen der Landwirtschaft
vereinen. Mehr zur Deutschen Stiftung Kulturlandschaft
unter: www.landschafft.info 

Biodiverse Maßnahmen, die leicht um-
zusetzen sind und viel nützen, darum
geht es bei der Stiftung Westfälische
Kulturlandschaft. Ein Beispiel ist die

Stoppelbrache, die Rebhuhn und Feld-
hase gleichermaßen schätzen. 



naCH Der PraxiS



ZumHofe 37ZumHofe 37

naCH Der PraxiS

Die neUen freUnDe DeS WaLDeS: Käfer-SPürHUnDe 

Spürhunde suchen nach Drogen und Schmuggelwaren, nach vermissten

Menschen, nach Schimmelsporen oder Wanzen. Von einer ganz anderen

Spielart erzählt nun Ute Hoyer-tomiczek. Die Biologin ist am Bundesfor-

schungszentrum für Wald (BfW) in Wien beschäftigt und entwickelte

dort eine spezielle ausbildung für Käfer-Spürhunde. Sie haben ein näs-

chen für gefährliche forstschädlinge wie den asiatischen Laubholzbock-

käfer, den Citrusbockkäfer oder den Borkenkäfer.

Meist ist es billiges Bau- und Verpackungsholz, in dem sich der asiatische Laubholz-
bockkäfer (aLB) versteckt. es bietet ihm eine fahrkarte von Ostasien nach europa.
2001 tauchte der gefürchtete Holzschädling erstmals im österreichischen Braunau
auf und „die ehrenvolle aufgabe für uns war es, ihn aufzuspüren und zu bekämpfen“,
erinnert sich Ute Hoyer-tomiczek. „Dabei war uns der Käfer meist eine flügellänge
voraus. Denn bis ein Baum Schadsymptome wie Bohrlöcher zeigt, sind die neu 
herangewachsenen insekten schon ausgeflogen und haben sich verbreitet.“ 

erst 2009 änderte sich das. Von da an setzte das BfW auf die Hundenase. Mit ihrer
Hilfe konnten befallene Weiden, Pappeln, ahorne oder Obstbäume frühzeitig erkannt
und so die Schädlingsverbreitung unterbrochen werden. eine entwicklung, an der
Hoyer-tomiczek, die privat seit vielen Jahren Jagdhunde führt, wesentlich beteiligt
war. gemeinsam mit der Spürhundeführerin und Biologin Dr. gabriele Sauseng kon-
zipierte sie die weltweit erste ausbildung zum Käfer-Spürhund. Dabei hatte sie nicht
nur den aBL, sondern auch den „CLB“ im Visier: Der Citrusbockkäfer ist ein nicht 
weniger schädlicher artverwandter. er befällt die zitruspflanzen seiner asiatischen
Heimat und rund 100 verschiedene Laubgehölze.

Eine Nasenlänge 
voraus ...
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an einen ersten großeinsatz, den die
Spürhunde leisteten, erinnert sich
Hoyer-tomiczek lebhaft: Der nieder-
ländische Pflanzenschutzdienst rief
im frühjahr 2010 um Hilfe. Seine in-
spektoren hatten in einer Lieferung,
die ein importeur aus China erhalten
hatte, zwei Pflanzen entdeckt, die
vom CLB befallen waren. Schlimm
genug. aber gab es vielleicht noch
mehr davon? 

Hoyer-tomiczek rückte, alarmiert
vom niederländischen Pflanzen-
schutzdienst, mit ihrer Kollegin und
vier Spürhunden an. Drei tage lang
untersuchten sie die fragwürdige Lie-
ferung. am ende waren es 15.000
Pflanzen, die die vier nasen passier-
ten. Bei sieben von ihnen schlugen die
tiere an. funde, die das Labor in sechs
fällen bestätigte, es entdeckte erneut
Larven des gefürchteten Käfers. „ein
niederländischer Kollege stellte das
ergebnis kurz darauf dem Ständigen
eU-ausschuss für Pflanzenschutz vor.
am ende, es kamen noch weitere 
aspekte hinzu, verhängte dieser ein
zweijähriges importverbot für die be-
troffene Pflanzenart gegenüber China“,
erinnert sich Hoyer-tomiczek, die
immer wieder mit Pflanzenschutz-
diensten in den niederlanden, der
Schweiz, italien, Kroatien, england
und Deutschland zusammenarbeitet. 

geht es raus in einen Wald, in dem
Quarantäneschädlinge wie aLB und

CLB vermutet werden, sind meist
mehrere Hunde am Start. ein Spür-
hund kann maximal 30 Minuten am
Stück seiner Suchaufgabe nachge-
hen, dann braucht er eine Pause und
ein „Kollege“ löst ihn ab. alle Vierbei-
ner arbeiten – quasi Hand in Pfote –
mit Baumkletterern und förstern, 
die ihrerseits nach Schadsymptomen
suchen. 

in Sachen geschwindigkeit macht den
Vierbeinern aber keiner etwas vor.
etwa dann, wenn sie in einem vorge-
schriebenen radius von 100 Metern
alle Wirtsbaumarten kontrollieren, die
um einen befallenen Baum herum
wachsen. einige von ihnen werden
dazu präventiv gefällt. „Die Hunde
klettern dann kreuz und quer über die
liegenden Stämme und Baumkronen,
oft in sengender Hitze.“ es ist ein ech-
ter Knochenjob, den Hoyer-tomiczek
da beschreibt. Und doch ist sie infiziert
von der Sucharbeit – ebenso wie ihre
bislang drei eigenen Hunde, die sie für
den Käfereinsatz ausgebildet hat.
„Spürhunde lieben ihre arbeit, oftmals
so sehr, dass sie über ihre eigenen
Kräfte hinausgehen und sich gar bis an
die fiebergrenze erhitzen. Hundefüh-
rer müssen ihre tiere schon deshalb
immer im Blick behalten.“

Sind die Spürhunde im Dienst, dann
versuchen sie, möglichst nah an die
Schädlinge heranzukommen. nur so
lässt sich die befallene Stelle dingfest

machen. Wie die tiere ihren fund an-
zeigen, hängt vom jeweiligen Charak-
ter ab: Während der erste Spürhund
still vorsitzt und nur mit den augen
fokussiert – einmal die geruchs-
quelle, einmal den Hundeführer und
wieder zurück –, kratzt der zweite
aufgeregt auf der Stelle, der dritte
bellt in die verdächtige richtung. 

Die gute Beobachtungsgabe des Hun-
deführers und das richtige gefühl für
seinen vierbeinigen Kollegen bewähren
sich spätestens jetzt. Oder in extremen
einsatzsituationen, von denen Hoyer-
tomiczek zu berichten weiß: „gabriele
Sauseng und ich hatten in der Lombar-
dei zu tun, in einem gebiet mit Verdacht
auf Citrusbockkäfer-Befall. als wir in
einen kleinen Wald kamen, rastete
Jackson, einer unserer Käfer-Spür-
hunde, völlig aus. Wie ein irrer rannte er
umher und bellte wild. er ließ sich gar
nicht mehr beruhigen. Wir brachen das
ganze schließlich ab und schickten ihn
zur abkühlung in einen See.“ 

Was aber war los mit Jackson? Machte
der temperamentvolle rüde Mätz-
chen, verweigerte er gar den Dienst?
am selben tag noch stellte sich he-
raus, dass sämtliche Bäume in dem
Waldstück, das er untersucht hatte,
befallen waren. Sie zeigten bereits für
den Menschen sichtbare Schadsymp-
tome. eine reizüberflutung, die das
fleißig arbeitende tier über die Maßen
reagieren ließ. 

„Spürhunde lieben ihre Arbeit, 
oftmals so sehr, dass sie über ihre 

eigenen Kräfte hinausgehen.“
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Seit 2011 bietet das BfW eine zehntägige ausbildung
zum zertifizierten, international anerkannten Käfer-
Spürhundeteam an. in dieser zeit lernt der Hund zu-
nächst den spezifischen Käfergeruch kennen und
wird durch positive Verstärkung darauf konditioniert.
für die Hundeführer gibt es neben der praktischen
arbeit auch einiges an Theorie, denn schließlich wol-
len auch visuelle Schadsymptome erkannt und Kä-
ferarten sicher unterschieden werden. „ein spezielles
Pilotprojekt für Borkenkäferspürhunde läuft bei uns
in diesem Jahr mit einem Kooperationspartner an“,
berichtet Hoyer-tomiczek. Mit zwei Borkenkäferarten
(siehe Kastentext rechts) haben viele fichtenbe-
stände hierzulande schwer zu kämpfen. 

50 Prozent von Hoyer-tomiczeks Kundschaft 
machen bislang Privatleute aus, naturliebende
Hundebesitzer, die nach einer sinnvollen, praxis -
nahen Beschäftigung für sich und ihr tier suchen.
Die andere Hälfte besteht aus Mitarbeitern von
Pflanzenschutzdiensten, forsteinrichtungen und
anderen waldnahen Organisationen. Bislang nah-
men 111 Vierbeiner und 90 Hundeführer aus 
Österreich, Deutschland und der Schweiz an der
ausbildung zum Käfer-Spürhundeteam teil. ihre
trefferquote im realeinsatz (aLB) liegt bei 75 bis 88
Prozent, so das BfW. 

Worauf aber springt der Hund bei seiner Suche 
eigentlich an? „forscher von der Hochschule Bonn-
rhein-Sieg analysierten fünf Komponenten, aus
denen sich der typische aLB-geruch zusammen-
setzt“, erklärt die Biologin. „Die Spürhunde nehmen
ihn in allen entwicklungsstadien wahr: vom ei über
die Larve bis zum Käfer, auch im hinterlassenen Kot
und in kleinsten Mengen Holzmehl, das aus den
Bohrlöchern rieselt.“ zweifellos beeindruckend.
aber manches aus dieser Hundeduftwelt ist für den
menschlichen Denkapparat dennoch schwer zu 
begreifen. So etwa der Baum, den andor, einer von
Hoyer-tomiczeks eigenen Suchhunden, einst 
anzeigte: er wies, nachdem er gefällt wurde, einen
geringen Käferbefall auf, den der Baum selbst be-
wältigt hatte. Sechs Jahre lag das bereits zurück,
wie die längst überwallte, mittlerweile fest ver-
schlossene Schadstelle verriet. Und doch fand die
Hundenase immer noch so viele Duftmoleküle, dass
sie Spürhund andor eindeutig anschlagen ließ. eine
Spitzenleistung, die im mensch lichen Hirn dann
doch ein fragezeichen hinterlässt.  

BOrKenKäfer iM fiCHtenWaLD

Buchdrucker und Kupferstecher zählen zu den rund
150 in europa vorkommenden Borkenkäferarten und
gelten als besonders schädlich. Beide sind vorzugs-
weise auf den Baum aus, der in Deutschland am
häufigsten wächst: die fichte. Sie ist der „Brotbaum“
der deutschen forstwirtschaft und wichtigster Holz-
lieferant des Landes.  

Borkenkäfer bohren in die fichtenrinde gänge und
legen dort ihre eier ab. Die späteren Larven ernähren
sich von dem saftführenden Bastgewebe. es gilt als
die Lebensader eines Baums; wird es stark geschä-
digt, stirbt er in den meisten fällen ab. nicht so die
Borkenkäfer: Sind sie dem Larvenstadium entwach-
sen, schwärmen sie aus und nisten sich in den um-
stehenden Bäumen ein. 

Starker Schneebruch oder lange Hitze- und trocken-
perioden, die das Jahr 2018 reichlich bereithielt,
schwächten fichten in ihren natürlichen abwehr -
mechanismen. Haben forstschädlinge in größeren
nadelbaumbeständen einmal fuß gefasst, können
sie sich explosionsartig vermehren. 
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